
 

Um 1900 lebt ein Gutteil der steirischen Bevölkerung auf dem Land. Wie schon in den 
Jahrhunderten davor ist der Alltag der Menschen durch die Arbeit auf den Höfen und Feldern 
bestimmt. Zentraler Erlebnisraum ist das Dorf, erste Autorität die katholische Kirche. Innerhalb 
von nur zwei, drei Jahrzehnten zerfällt diese Welt. 
 
Wenn das gewohnte Leben nicht so weitergeht wie erwartet, macht sich Ungewissheit breit. 
Dann entsteht der Eindruck, die Zeit sei „zerrissen“, und Angst und Hoffnung bekommen 
unerwartet einen höheren Stellenwert. In eine solche Lage gerät die ländliche Bevölkerung in 
weiten Teilen Europas vor rund hundert Jahren – Industrialisierung und Urbanisierung locken die 
Menschen in die Zentren. Von dort bringen sie neue Ideen und Werthaltungen in die Dörfer 
zurück.  
 
Das Ende eines Zeitalters  
Der überraschend ausbrechende und viereinhalb Jahre dauernde Erste Weltkrieg führte zu einer 
Daueranspannung: Versorgungsprobleme und Ressourcenverlust in den Dörfern stehen die 
Sinnesüberflutung der Front, das Trommelfeuer der Behörden und Fremdheitserfahrungen im 
Kontext von Kriegsgefangenschaft gegenüber. Die Folgen sind vielfach Verzweiflung und 
Abstumpfung, die Erosion von Moral und Glauben. Mit dem Ende des Krieges endet ein Zeitalter, 
eine Rückkehr zur gekannten Ordnung gibt es nicht. Die neuen Verhältnisse stellten die 
Landleute – damals noch die Mehrheit der Bevölkerung – abermals vor eine Fülle von Sorgen und 
Fragen. 
 
Mit dem Schwerpunkt auf der Steiermark und mithilfe von Fotografien und Filmaufnahmen, 
Briefen, Tagebüchern und Chroniken erzählt die Ausstellung von den Empfindungen der 
Menschen in den Jahren rund um die „Urkatastrophe“ des 20. Jahrhunderts und macht 
verständlich, wie es Leuten geht, die schwere Zeiten vor sich haben, ohne diese vorherzusehen 
und sich darauf einstellen zu können. 
 
 

 

 


